SUMMERTIME AND
THE LIVING IS EASY!"
Zwei Musiktheater-Highlights aus der Neuen Welt
Spirituals, Blues, Jazz, Pop, Folklore und Klassik - geht das zusammen? Und wie! Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten hat es im Musiktheater auf unnachahmliche Weise vorgemacht: mit den beiden populärsten und historisch bedeutsamsten Werken des amerikanischen Musiktheaters von den vielleicht wichtigsten und vielseitigsten Musikerpersönlichkeiten im Amerika des 20. Jahrhunderts. Der eine - aufgewachsen und geschult in Klassik und Jazz - wollte sich mit Hilfe des Musicals der Oper nähern. Der andere „jazzte" sich jahrelang kompo​nierender- und klavierspielenderweise durch Bars und Kneipen, hat den Jazz in den Konzertsaal gebracht, wollte als seriöser Komponist ernst genommen werden und hat schließlich zwei Jahre vor seinem Tod die amerikanische Oper aus der Taufe gehoben. Gemeint sind Leonard Bernstein (1918-1990) mit seinem Musical „West Side Story" und George Gershwin (1898-1937) mit seiner „Folk Opera" „Porgy and Bess".
Leben und sterben lassen in Charleston
1935: Jedermann kannte George Gershwin als Komponisten der „Rhapsody In Blue" und als gefragten Songlieferanten von Ohrwürmern wie „Fascinating Rhythm". Niemand ahnte aber bei der Uraufführung von „Porgy and Bess" in eben diesem Jahr, dass er der Geburtsstunde der ersten amerikanischen Oper beiwohnte. Denn Gershwin, der Broadway-Liebling und Komponist glitzernder Musicals, irritierte mit einem Werk ausgerechnet über Schwarze und mit Schwarzen. Und das ausge​rechnet in einer Zeit, in der Schwarze immer noch als Menschen 3. Klasse galten und auf der Bühne höchstens als Sklaven oder augenrollende Clowns zu sehen waren. Nicht so bei Gershwin. „Porgy and Bess" kommt als naturalistische und schonungs​lose Schilderung des Ghetto-Lebens daher, nichts wird stilisiert, beschönigt oder überhöht. Und erst die Musik dazu: Gershwin mixt einen berauschenden und brodelnden Cocktail aus Elementen der traditionellen schwarzen Musik, aus Spirituals, Blues und Jazz mit Zutaten der europäischen Kunstmusik. Sein pulsierender Rhythmus, jede seiner überaus eingängigen Melodien sind auf das Engste mit der Handlung und mit den Personen in ihrer überschäumenden Lebenslust, aber auch Tragik verschränkt: In der Catfish Row, einer zum Hafen führen​den Straße in Charleston, leben gebeutelte Menschen, Fischer, Hausierer, Bettler und Gelegenheitsarbeiter. Hier wird nicht zu Musik eines Wagner oder Puccini, sondern zu amerikanisch ​elektrisierender „Volksmusik" exzessiv gelebt, geliebt und brutal gestorben. „Summertime and the living is easy" - von wegen! Trotzdem ist der gleichnamige Titel zur erfolgreichsten Nummer der Jazzgeschichte geworden. Und man kann gespannt sein, wie ein in Klassik und Jazz beheimateter amerikanischer Diri​gent die Musik Gershwins im Forum am Schlosspark in einer

konzertanten Aufführung präsentieren wird. John Neal Axelrod, ehemaliger Schüler von Leonard Bernstein (Klavier und Jazz) und Christoph Eschenbach (Dirigieren), ist in Ludwigsburg kein Unbekannter mehr. Ihm zur Seite stehen ein renommier​tes amerikanisches Solistenensemble und - wie bei seinem gefeierten Debüt in der vergangenen Saison - die Litauische Nationalphilharmonie.
Nur eine gute Show?
Sie ist das beliebteste und das Meisterwerk des unvergessenen Leonard Bernstein, des genialen Musikers, Komponisten, Orchester-Erziehers und Pädagogen des 20. Jahrhunderts. „Die ,West Side Story' ist noch nicht die amerikanische Oper, aber immer noch eine gute Show, auf die ich stolz bin." Ganz schön tiefgestapelt, denn „Lenny" hat tatsächlich mehr als eine „gute Show" hinterlassen; mit der „West Side Story" gelang ihm eines der größten Werke des amerikanischen Musikthe​aters. Wie in „Porgy and Bess" geht es um soziale Randgruppen: Zwei rivalisierende Gangs unterschiedlicher ethnischer Her​kunft, die amerikanischen Jets und die puertoricanischen Sharks, dulden niemanden, der aus der Reihe tanzt. Und so ist die Liebe zwischen dem Amerikaner Tony und der Puertoricanerin Maria, beide Außenseiter ihrer Gang, von vornherein eine todgeweihte. In dieser modernen Romeo-&-Julia-Geschichte aus New Yorks Hinterhöfen wird bis zur Erschöpfung geschau​spielert, getanzt und gesungen. Und zu all dem „spielt" eine mitreißend-hypnotische aber auch zärtlich-melodiöse Musik: Einflüsse aus Jazz, Rock, Pop, südamerikanischer Folklore und Klassik steuern regelmäßig auf harmonische und rhythmische Explosionen zu, die der sozialen Sprengkraft der Geschichte um nichts nachstehen. Mehr als nur eine „gute Show" - dafür sprechen auch die Songs „America", „Maria" oder „Tonight", mit denen Bernstein Welthits ersten Ranges ablieferte. Diese und natürlich die ganze Show gibt es nun in Ludwigsburg unter der Leitung des amerikanischen Dirigenten und Linzer Opernchefs Dennis Russell Davies zu erleben; in einer Insze​nierung, deren Premiere an der österreichischen Linzer Oper Anfang Oktober zu einem überwältigenden Erfolg geriet. Davies, der Wahl-New Yorker und langjährige Freund Leonard Bernsteins, hat die „West Side Story" gleichsam mit der Mutter​milch aufgesogen und ist schon deshalb die Idealbesetzung am Dirigentenpult für Bernsteins Musical-Meilenstein, (cj)
